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			Chefarzt Dr. Norden 
– 1324 –
Franziskas größtes Opfer

			Hat sie die richtige Entscheidung getroffen?

			Christine von Bergen

		  

	
		
		
			Undank ist der Welten Lohn … Dr. Felicitas Norden stutzte, als ihr beim Durchblättern einer Frauenzeitschrift in der Rubrik ›Mein Schicksal‹ das Sprichwort aus Ludwig Bechsteins Märchenbuch ins Auge fiel. Neugierig hielt sie inne und las den Artikel, der dieser Überschrift folgte.


Einfach unglaublich! Dass Menschen so sein konnten, dachte sie, nachdem sie zu Ende gelesen hatte.


Innerlich berührt schüttelte die Kinderärztin den Kopf und legte die Illustrierte zur Seite. Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet ihr, dass ihr Mann gleich nach Hause kommen würde. Daniel hatte sie aus dem Auto angerufen und angekündigt, auf dem Weg zu sein.


Es kam nicht oft vor, dass das Arztehepaar pünktlich um achtzehn Uhr zu Abend aß. Meistens wurde der Chefarzt der Behnisch-Klinik noch durch einen Patienten oder einen seiner Mitarbeiter aufgehalten. Doch an diesem Frühlingsabend wollten die Nordens nach dem Abendessen ein Klavierkonzert im Münchner Opernhaus besuchen.


»Da bist du ja«, rief Felicitas erfreut aus, als sie ihren Mann in der Diele hörte, und ging ihm entgegen.


»Ich habe mich schon den ganzen Tag auf deinen toskanischen Lammbraten gefreut«, sagte der Chefarzt, nachdem er seine Frau liebevoll an sich gedrückt hat. »Es hat schon was für sich, wenn du in der Klinik deinen freien Tag hast«, fügte er zwinkernd hinzu, während er ihr in die gemütliche Landhausküche folgte. Dort sah er sich erstaunt um.


»Essen wir heute allein?«, fragte er mit Blick auf die nur zwei Gedecke auf dem langen Holztisch.


»Janni und Dési sind bei Freunden.«


Daniel seufzte bekümmert auf. »Unsere Zwillinge werden auch immer selbständiger …«


Seine Frau lachte. »So ist das nun mal mit den Kids. Das kennen wir doch schon von unseren älteren. Hauptsache, sie sind alle gesund und glücklich.« Sie reichte ihm die Weinflasche. »Öffnest du den Rosé? Ich denke, ein Gläschen können wir uns zum Lamm erlauben. Was meinst du?«


»Wie meistens muss ich dir recht geben«, erwiderte Daniel schmunzelnd. »Und sollte uns der Sinn nach zwei Gläschen stehen, lassen wir uns einfach mit dem Taxi zum Opernhaus fahren.«


Wenige Minuten später strömte der Duft von Rosmarin, Thymian und Knoblauch aus dem Backofen. Er ließ den beiden das Wasser im Mund zusammenlaufen. Der Chefarzt stieß mit seiner Frau an und schnitt danach das zartrosa gebratene Lamm an.


»Köstlich«, murmelte er mit vollem Mund und warf seiner Gattin über den Tisch hinweg einen anerkennenden Blick zu.


»Als ich eben auf dich wartete, habe ich einen Blick in eine der Frauenzeitschriften geworfen, die ich manchmal aus der Klinik mitnehme«, erzählte Felicitas ihrem Mann. »Stell dir vor, da hat eine Frau Mitte fünfzig, Lisa H., hier aus München, ihrem Ehemann, den sie mit zwanzig geheiratet hat, vor ein paar Monaten eine Niere gespendet, um ihm das Leben zu retten, und ein paar Wochen später hat der Typ sie wegen seiner langjährigen, jüngeren Geliebten verlassen. Wie mies ist das denn?«


Daniel legte das Besteck auf den Teller und nickte ernst.


»Ja, die Geschichte kenne ich. Die Transplantation hat ein Kollege in der Uniklinik erfolgreich durchgeführt. Vor drei Wochen hat die Ehefrau dann versucht, sich das Leben zu nehmen. Sie ist bei uns eingeliefert worden.«


»Das habe ich gar nicht mitbekommen«, rief Felicitas erstaunt aus.


»Wir haben den näheren Zusammenhang auch erst vor Kurzem erfahren und du weißt ja …« Er sah sie entschuldigend an. »Bei dem ganzen Stress habe ich vergessen, dir davon zu erzählen.«


»Wie geht es ihr denn jetzt?«


»Gesundheitlich ist sie wieder in Ordnung. Wie du weißt, kann man mit einer gesunden Niere durchaus gut leben. Sie hatte eine Überdosis Tabletten genommen, ist jedoch noch rechtzeitig von der Haushälterin gefunden worden. Jetzt ist sie in psychiatrischer Behandlung.«


»Und ihr Ehemann läuft putzmunter mit ihrer Niere an der Seite einer Jüngeren durch die Gegend«, fügte seine Frau kopfschüttelnd hinzu.


Ihr Mann sah sie bedeutsam an. »Wie heißt es so schön in einem der Märchenbücher, aus denen wir früher unseren Kindern immer vorgelesen haben: Undank ist der Welten Lohn.«


Felicitas lachte. »Genau diese Überschrift hatte auch der Zeitungsartikel. Ich hoffe nur, dass Lisa H. irgendwann auch noch mal ihr Glück finden wird. Das hat sie sich mehr als verdient.«




*



»Einen schönen guten Morgen, Herr Kollege«, rief der Chefarzt, als ihm Dr. Alexander Hofreiter in der Eingangshalle der Behnisch-Klinik entgegenkam. »Gefällt es dir immer noch bei uns?«, fragte er den jungen Mann mit einem Augenzwinkern.


»Guten Morgen, Chef.« Der junge Chirurg ergriff die dargebotene Hand und erwiderte den festen Händedruck. »Die Arbeit bei Ihnen macht mir Riesenspaß. Mein Vater hat mir nicht zu viel versprochen, als er sagte, ich würde mich hier bestimmt sehr wohlfühlen.« Auf dem attraktiv geschnittenen Gesicht des jungen Arztes zeigte sich ein bedauerndes Lächeln, als er hinzufügte: »Leider läuft die Urlaubsvertretung in vier Wochen ja schon aus.«


»Ach was«, entgegnete Daniel und lachte den Sohn seines ehemaligen Kommilitonen an. »Wenn du erst einmal deine Praxis hast, wirst du froh sein, dein eigener Herr zu sein.«


Dr. Alexander Hofreiter hob in einer Geste der Unsicherheit die Schultern. »Im Moment kann ich mir das noch gar nicht richtig vorstellen. Hier in Bayern gefällt es mir eigentlich auch sehr gut. Ich könnte mir durchaus vorstellen, hier zu leben.«


»Ich glaube, das würden deine Eltern nicht so gerne hören«, wandte der Chefarzt vorsichtig ein. »Obwohl dein Vater ja gebürtiger Münchner ist.«


Daniel und seine Frau waren mit Alexanders Eltern seit Jahrzehnten befreundet. Der Klinikchef wusste nur zu gut, wie sehr sein ehemaliger Kommilitone und dessen Gattin, die seit Alexanders Kindheit in Frankfurt lebten, an ihrem einzigen Sohn hingen.


»Obwohl ich mich sehr gut mit meinen Eltern verstehe, kann ich nicht mein ganzes Leben lang in deren Nähe wohnen«, stellte der Chirurg in festem Ton klar.


Daniel sah ihn prüfend an. »Sag mal, du hast dich doch nicht etwa schon in ein bayrisches Madl verliebt?«


Alexander stutzte, dann musste er lachen.


»Darf ich Sie daran erinnern, dass ich erst seit vier Tagen hier in München bin? So schnell geht das bei mir mit dem Verlieben nun auch wieder nicht. Außerdem …«, er wurde wieder ernst, »außerdem hatte ich in den letzten Jahren für die Liebe keine Zeit. Und an unverbindlichen, kurzen Affären liegt mir nichts.«


Daniel warf dem hoch gewachsenen, blonden Mann einen forschenden Blick zu. »Hast du deine damalige Freundin immer noch nicht vergessen?«, erkundigte er sich in einfühlsamen Ton.


Er wusste, dass sein junger Kollege vor Jahren sein Herz an eine Frau verloren hatte, die ihn verlassen hatte – für alle Außenstehende ohne ersichtlichen Grund. Sie waren jedem als das ›perfekte Paar‹ erschienen.


Alexander Hofreiter schwieg ein paar Sekunden. Dann hob er seufzend die Schultern. »Ich denke noch oft an sie. Immerhin waren wir insgesamt vier Jahre lang liiert. Nach ihr habe ich keine Frau mehr kennengelernt, mit der ich mich so gut verstanden habe. Deshalb kann ich es ja auch bis heute nicht verstehen, dass sie damals gegangen ist.« Er biss sich auf die Lippe und schwieg.


Alexander tat ihm leid. In den ruhig blickenden, grauen Männeraugen las Daniel eine tiefe Traurigkeit, die verriet, dass sein junger Kollege auch heute noch unter dieser Trennung litt. Der Chefarzt wusste nur zu gut, dass Alexanders Mutter an dieser Trennung nicht ganz unschuldig gewesen war. Die Frau seines ehemaligen Kommilitonen war eine Glucke, der es selbst heute noch schwerfiel, ihren inzwischen vierunddreißigjährigen Sohn loszulassen.


»Vielleicht verstehe ich es ja doch«, hörte er den jungen Chirurgen leise in seine Gedanken sagen, als würde er mit sich selbst reden. »Meine Mutter hat sicher einen großen Beitrag dazu geleistet. Und ich war damals zu schwach, um ihr Einhalt zu gebieten.« Alexander straffte sich energisch, als er hinzufügte: »Aber das hat sie inzwischen auch eingesehen. Ihre Einsicht und meine Entwicklung kamen nur leider zu spät für meine große Liebe.«


Daniel schwieg. Was sollte er darauf erwidern? Er hatte die Frau, an der Alexanders Herz immer noch zu hängen schien, nie kennengelernt. Und er gehörte nicht zu den Menschen, die sich dazu hinreißen ließen, oberflächliche Trostfloskeln auszusprechen.


Er legte die Hand auf den Arm seines Kollegen und sagte mit fester Stimme:


»Hadere nicht mir der Vergangenheit. Ich habe im Laufe meines Lebens immer wieder im Nachhinein festgestellt, dass sich im Nachhinein alles richtig fügt. Hast du dich in Frankfurt eigentlich schon nach einer Praxis umgesehen?«


»Ja, aber noch nicht das Richtige gefunden. Gestern las ich in der Ärztezeitschrift, dass in Augsburg eine Unfallpraxis aus Altersgründen verkauft wird. Die will ich mir mal ansehen. Der Preis kommt mir recht fair vor.«


»Dann wärst du in Bayern«, erwiderte Daniel zwinkernd. »Wenn du Hilfe brauchst, sag mir Bescheid. Ich schaue sie mir gerne mit dir zusammen an.«




*



An diesem Tag blieb Alexander Hofreiter länger als üblich in der Behnisch-Klinik. Kurz vor Dienstschluss wurde ein Notfallpatient eingeliefert, den er noch versorgen musste. Als er schließlich um kurz nach zwanzig Uhr auf dem Personalparkplatz in seinem Wagen stieg, fühlte er sich erschöpft und ausgelaugt. Da er an diesem Tag nicht dazu gekommen war, fürs Abendessen einzukaufen, beschloss er, essen zu gehen. Er fuhr nach Schwabing, in den Stadtteil der Landeshauptstadt, der für sein künstlerisches Erbe und seine lebendige Atmosphäre bekannt ist. Ziellos schlenderte er an den vielen Cafés, Bars, Restaurants und Geschäften vorbei, bis er ein kleines italienisches Lokal fand, das ihm geeignet schien, in ruhiger und gemütlicher Atmosphäre einen Happen zu essen. Unter der rot-weiß-grünen Markise saß eine Gruppe junger Leute, augenscheinlich Studenten, die tranken, rauchten und Spaß hatten. Mit einem Hauch von Wehmut im Herzen darüber, an diesem Abend so allein zu sein, fand er im Innern des Lokals einen Fensterplatz und gab seine Bestellung auf. Ein Glas Monica di sardegna, Wasser sowie überbackene Pasta.


Während er an seinem Rotwein nippte und sich von dem hektischen Arbeitstag entspannte, blickte er hinaus auf die Straße.


München schien die Stadt der Cabrios zu sein. Jedes dritte Auto, das vorbeifuhr, war ein offener Wagen. Normalerweise interessierte er sich nicht für Autos. Sie dienten ihm nur als Fortbewegungsmittel. Doch während er jetzt nach draußen schaute, dachte er zum ersten Mal über die Vor- und Nachteile eines Cabrios nach. Vielleicht sollte er sich zukünftig auch mal so etwas Schönes gönnen?


Die Kellnerin riss ihn schließlich aus seinen Überlegungen heraus.


»Bon appetit«, wünschte sie ihrem attraktiven Gast und stellte ihm die nach mediterranen Kräutern duftende Pasta vor die Nase. »Vorsicht! Der Teller ist heiß«, warnte sie ihn mit tiefem Blick, bevor sie sich entfernte.


Mit Heißhunger fiel Alexander über die noch brutzelnden Nudeln her. Sie schmeckten köstlich. Während er genüsslich vor sich hin aß, schaute er wieder aus dem Fenster – und vergaß zu kauen.


Die Verkehrsampel stand auf Rot. Vor ihr warteten vier Autos. Das zweite in der Reihe war ein schwarzes Cabrio, an dessen Steuer eine junge Frau saß. Sie hatte lange, dunkle Locken. Alexander konnte ihr ebenmäßig geschnittenes Profil deutlich sehen – ein Profil, das er vor Jahren liebkost und gestreichelt hatte.


Nein. Das konnte nicht sein. Er musste sich täuschen. Franziska lebte in Frankfurt. War dort als Lehrerin tätig. Was sollte sie hier in München?


Noch während er zu der Fahrerin hinüber starrte, setzte sich die Autoschlange in Bewegung und der Wagen verschwand aus seinem Sichtfeld. Er legte das Besteck beiseite und lehnte sich zurück. Ihm war der Appetit vergangen. Mit einem Mal stürzten die Erinnerungen an eine Zeit, die er bislang erfolgreich hatte verdrängen können, auf ihn ein.


Er glaubte, die melodische Stimme der Frau, die er einst so sehr geliebt und die ihn so tief verletzt hatte, wieder zu hören; glaubte, den zarten Duft ihrer samtigen, leicht getönten Haut zu riechen, ihre vollen, weichen Lippen auf seinen zu spüren.


»Darf ich abräumen?«, fragte die Kellnerin neben ihm.


Er zuckte zusammen.


»Natürlich«, beeilte er sich zu erwidern.


»Hat es Ihnen nicht geschmeckt?« Die hübsche Italienerin warf einen erstaunten Blick auf den noch halb vollen Teller.


»Doch, doch«, antwortete er rasch und zog sein Portemonnaie aus der Jacketttasche. »Ich habe es nur eilig«, entschuldigte er sich mit schiefem Lächeln.


Nachdem er gezahlt und der jungen Frau ein üppiges Trinkgeld gegeben hatte, stand er auf und verließ das Lokal.


Auf dem Bürgersteig blieb er stehen und sah sich um. Dann schüttelte er den Kopf, als wolle er das Bild dunkelhaarigen Cabriofahrerin, das er immer noch vor Augen hatte, abschütteln.


Diese Frau kann nicht Franziska gewesen sein, versicherte er sich erneut. Sie hat ihr nur geglichen. Außerdem war sie deutlich korpulenter, als Franziska es damals gewesen war. Und als verbeamtete Lehrerin konnte man nicht so einfach seine Stelle wechseln. Von eine Frankfurter Schule an eine Münchner. Das ging nur im Tauschverfahren und konnte Jahre dauern.


Auf dem Nachhauseweg bemühte sich Alexander, das Chaos in seinem Kopf und seinem Herzen zu ordnen und wieder zur Ruhe zu kommen. Manche Menschen hatten halt einen Doppelgänger … Warum nicht auch Franziska?


Kurz vor dem Einschlafen ließ ihm ein Gedanke keine Ruhe: Gab es Doppelgänger eigentlich wirklich?


Er schaltete die Nachttischlampe an und griff nach seinem Smartphone.


Die Antwort auf seine Frage sollte ihm in dieser Nacht den Schlaf rauben. Denn die Wahrscheinlichkeit lag bei 1 zu einer Billion.




*



Franziska Greitner schaute auf ihre goldene Armbanduhr. Sie war ein Geschenk ihres Mannes zu ihrem einunddreißigzigsten Geburtstag vor drei Monaten.


Schon nach acht. Wo blieb Björn nur so lange? Am Morgen, als er sich in aller Eile von ihr verabschiedet hatte, hatte er nichts davon erwähnt, dass er abends zu einem Geschäftsessen verabredet sein würde. Oder hatte sie nur nicht so genau hingehört?


Franziska seufzte tief und stand auf. Wie eine Katze strich sie durch das riesige Wohnzimmer. Vor dem silbernen Sektkübel auf dem Esszimmertisch blieb sie stehen. Sie zupfte an dem Strauß weißer Lilien herum. Doch die Blumen wollten sich nicht in die geordnete Form bringen lassen, in der sie sie gerne gesehen hätte. Sie lachte in sich hinein. Überhaupt schien in ihrem Leben nicht alles so zu laufen, wie sie es sich wünschte.


Sie drehte sich um und blieb vor dem Kaminsims stehen. Ein paar Sekunden lang betrachtete sie die Frau, die ihr aus dem vergoldeten Barockspiegel entgegensah.


Sie hatte lange, dunkle Locken und war - selbst mit den vollen Wangen - immer noch attraktiv. Wenn sie jedoch genauer hinschaute, konnte sie die Schatten unter ihren großen samtbraunen Augen, ein Erbe ihrer spanischen Mutter, nicht übersehen.


Waren diese Schatten die Spuren des Frusts über die erfolglosen Diäten in der letzten Zeit oder waren sie eher die Spuren der Enttäuschung darüber, dass sie so viel allein in der großen Jugendstilvilla in Bogenhausen war?


Oder sind die dunklen Augenränder vielmehr ein Zeichen dafür, dass ich ernsthaft krank bin, fragte sie sich. In den vergangenen Wochen war ihr öfter übel und seit ein paar Tagen hatte sie Schmerzen im Unterbauch.


Bitter lachte sie auf. Wahrscheinlich waren ihre Wehwehchen nur seelischer Art, wie auch der Heißhunger, der sie immer nur dann überfiel, wenn sie abends allein hier herumsaß.


Ein leiser Seufzer kam ihr über die Lippen, während sie mit der Handfläche über die glatte, glänzende Oberfläche der Kirschbaumkommode strich. Dann sah sie sich in dem Wohnzimmer um.


Warum konnte Björn nicht wenigstens einmal in der Woche am Spätnachmittag nach Hause kommen, damit sie an diesem Tag etwas zusammen unternehmen konnten? Jetzt, wo die Abende wieder länger wurden. Eine Fahrradtour entlang der Isar und anschließend im Englischen Garten etwas essen oder mit dem Segelboot über den Tegernsee schippern oder über die Ludwigstraße bummeln und für ein romantisches Abendessen auf ihrer Terrasse einkaufen. Oder … oder … oder …


Franziska schluckte schwer.


Warum verbrachten die anderen Männer in ihrem Bekanntenkreis, die genauso viel Geld verdienten und beruflich genauso eingespannt waren wie Björn, mehr Zeit mit ihren Partnerinnen?


Weil die anderen Ehemänner mehr Interesse an ihren Ehefrauen haben, flüsterte ihr eine innere Stimme zu.


Dieser Stimme konnte sie nichts entgegensetzen. Nur zu gut wusste sie, dass diese Stimme, die sich immer öfter in ihr meldete, recht hatte.


Björns Desinteresse an mir ist der Grund, warum ich immer mehr zunehme, musste sie sich eingestehen. Wie so viele andere einsame Frauen tröstete auch sie sich mit Süßigkeiten und Pasta. So konnte das nicht weitergehen!


Franziska straffte sich und stieg die drei Stufen hinunter, die von dem Wohnzimmer zur Eingangshalle führten.


Ich werde Björn jetzt anrufen und ihn bitten, heute früher nach Hause zu kommen, beschloss sie für sich in einer Aufwallung von Wut.
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